CSS, „Ihr Mann befindet fid) auf Reiſen, wie ich ſchlimm! Denn nun werde ich wohl Sie De: 
, höre,“ begann er das Geſpräch, „glauben Sie, läſtigen müſſen.“ 
I a Le rn D 
2 wes doi aa Madame, daß er bald wiederkommt?“ „Mein Mann iſt Ihnen Geld ſchuldig, nicht 
Von S. v. Kapff-⸗Eſſeuther. „Das glaube ich nicht,“ antwortete Frau The— walt ga 


Gortſetzung.) (Nachdr. verboten.) | vefe rückhaltslos. Der kleine Mann blinzelte ver- Wieder horchte Jener auf; das war eine 
Zögernd trat der Mann ein — keine Vertrauen wundert; er war auf Umſchweife gefaßt geweſen. muthige kleine Frau, der konnte man gleich 
erweckende Erſcheinung. Dittmann nannte er ſich. | „Hm, meinte er nachdenklich, „das ijt recht klaren Wein einſchenken. 


Jagd auf Seehunde im Wattenmeere. (S. 339) 


„Es ſcheint ja, daß Sie Beſcheid wiſſen, 
Madame, um ſo beſſer! Dann werden Sie ja 
auch begreifen —“ 

„Ich muß Ihnen ſagen, daß ich nichts, gar 
nichts weiß, als daß mein Mann offenbar viel 
Schulden hinterlaſſen hat. Er iſt wohl haupt⸗ 
ſächlich deswegen fortgegangen. Leider ſcheint 
er auch mein Vermögen verloren zu haben. 
Und ſo kann ich Sie vorläufig nur in ſeinem 
Namen um Geduld bitten.“ 

Der Kleine reckte ſich auf ſeinem Stuhl in 
die Höhe. „Ganz ſo liegt die Sache denn doch 
nicht, meine liebe Frau. Einen großen Theil 
deſſen, worauf ich Anſpruch habe, hat Ihr 
Mann hier gelaſſen.“ 

„Nun?“ fragte ſie erſtaunt, „wenn er es 
hier ließ, ſo werden Sie ja nicht um das Ihre 
kommen!“ 

„Ich hoffe nicht! Aber ich wollte Ihnen 
doch zuvor ſagen, wann ich die Sachen holen 
laſſe.“ 

i „Von welchen Sachen ſprechen Sie, Herr —?" 

„Dittmann,“ ergänzte er, „ich glaubte, Sie 
kennen dieſen Namen längſt.“ 

„Ich hörte ihn eben zum erſten Male,“ ver: 
gebte fie mit aufſteigender Angſt, „aber was 
wollen Sie holen laſſen?“ 

„Dieſe Einrichtung hier, die ganze Wirth: 
ſchaft, die ich von Ihrem Manne gekauft habe.“ 

„Ich — ich habe wohl nicht recht gehört?“ 
ſtieß ſie entſetzt hervor. 

Herr Dittmann knöpfte den Ueberrock auf 
und zog aus der inneren Taſche ein Aktenſtück, 
das er gemächlich entfaltete. 

„Moͤchten Sie ſich das einmal durchleſen,“ 
ſagte er lakoniſch und reichte ihr das Papier hin. 

Was würde ſie nun noch erfahren? War 
denn des Elends noch nicht genug? Die Buch— 
ſtaben tanzten ihr vor den Augen, ſie ſah nur 
noch den Stempel am Kopfe des notariellen 
Vertrages, dann war ihr's, als ſchwänden ihr 

die Sinne. N 

„Kaufvertrag.“ Das Wort, das da in ſchön 
verſchnörkelter Kanzleiſchrift über den Schrift— 
ſätzen paradirte, hatte ſie halb unbewußt ent⸗ 
ziffert. Aber der daran klebende Begriff bohrte 
ſich in ihr Hirn ein, in ihre Seele, ſie hatte 
Mühe, das Aktenſtück feſtzuhalten. „Kaufvertrag.“ 
Was hatte Eugen verkauft? Doch nicht den Stuhl, 
auf dem ſie jetzt zuſammengebrochen ſaß? Den 
Teppich, auf dem ihre Fußſpitzen zitterten? Doch 
nicht die Uhr, die eben mit ſcharfklingenden Tönen 
Zwölf ſchlug? Nein, das war ja nicht denkbar! 

In abgebrochenen Worten, wie nach Luft 
ringend, immer den erſtarrten Blick auf ben 
Bogen in ihrer Hand gerichtet, hob ſie ſchwer 
und mühſelig an: „Ich — ich verſtehe nichts 
von Geſchäften, Herr Dittmann, ich bin auch, 
wie Sie ſehen, zu Tode erſchrocken. Vielleicht 
haben Sie die Güte, mir zu erklären —“ 

„Da iſt nicht viel zu erklären,“ ſagte er 
gleichmüthig. „Ihr Mann hat mich angeborgt. 
Erſt mit ein paar hundert Mark, dann mit 
mehr. Er vertröſtete mich immer mit dem Ver: 
mögen ſeiner Frau, das er noch nicht angreifen 
wollte, er hätte noch dies und das in Ausſicht 
und was der Redensarten mehr waren. Ich 
erkundigte mich nach Ihrem Herkommen — alle 
Achtung, Madame!“ Der Kurzleibige machte 
den Verſuch zu einer Verbeugung. „Profeſſor 
Mahner — ein guter Name! Na, da pumpte 
er denn darauf los, und ich gab her, was er 
haben wollte. Zu mäßigen Zinſen! Höchſtens, 
daß er mir ab und zu einmal etwas abkaufte, 
wenn ich gerade kein bares Geld hatte. Aber 
das war immer gute Waare, die er jeden Augen: 
blick ohne großen Schaden verſilbern konnte. 
Schließlich, als der Poſten gar zu groß war, da 
verlangte ich Sicherheit. Er hätte mir ja von Ihren 
Papieren ein paar geben können; bei mir lagen ſie 
ſo ſicher wie auf der Bank. Aber man will doch 


etwas in der Hand haben! Nun, die Papiere 
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wollte er nicht aus der Hand geben —“ Der 
Kleine zwinkerte pfiffig mit ſeinen Aeuglein: „Ich 
denke wohl, Sie, Madamchen, werden die Dinger 
hübſch feſt gehalten haben! Und das war ge— 
ſcheidt! Denn er verpulverte eine Unmenge! 
Als ich nun ſchließlich ungemüthlich wurde, lud 


cd 


HI 


er mid) hierher eim; Sie waren damals mit 


Ihrem Kleinen ausgegangen. Ihr Mann war, 
ich glaube, ganz allein in der Wohnung. Nun, 
da ſieht's ja nicht ſo aus, daß man ſich wegen 


vier, fünftauſend Mark ängſtigen könnte. Aber 


ich habe meine Erfahrungen. Ich ſah mich ſehr 
genau um — ich bin Möbelhändler — und 
verlangte ſchließlich als Sicherſtellung einen 
Kaufvertrag.“ 


Das Blatt bebte in Frau Thereſens Hand. 


„Ihr Mann nahm das geſammte Inventar 
auf,“ fuhr Dittmann fort. „Es war ein Ver⸗ 
gnügen, dieſe ſchöne Aufſtellung zu ſehen — 


und ich taxirte. Die Wirthſchaft deckte fo einiger | 
maßen meine Forderung. Da gingen wir denn 


zum Notar, und Herr Winter verkaufte mir 
rechtsverbindlich diefe Einrichtung, quittirte über 
den Kaufpreis — er bekam ſogar noch ein paar 
hundert Mark heraus. Ich hätte die Sachen 
noch in derſelben Stunde abholen können. Aber 
ich drücke Niemand. 

Ihr Mann wollte Rath ſchaffen, wollte mir 
die ganze Wirthſchaft wieder abkaufen — das 
iſt ja mein Geſchäft. Wer aber nicht kam, wer 
nichts von ſich hören ließ, war Ihr Mann. 
Nur einmal, als ich ſchon wirklich Ernſt machen 
wollte, da kam er, ganz ſpät Abends klingelte 
er mich heraus. Er war ſehr aufgeregt, ich weiß 
gar nicht mehr, was er mir erzählte. Und 
ſchließlich, ſtatt eine Rate auf die Wirthſchaft 
abzuzahlen — was that er? Er borgte mir 
noch achthundert Mark auf einen Wechſel ab, 
der natürlich auch ſchon lange fällig iſt. Und 
nun,“ der Dicke wiſchte ſich mit einem bunt— 
geblümten Tuche über das rothe Geſicht, „nun 
habe ich erfahren, daß der gute Herr Winter 
einfach durchgebrannt ift. Nun muß ich natür- 
lich ein Ende machen!“ 

Der kleine Mann war bei den letzten Worten 
aufgeſtanden. 

Frau Thereſe rang ſchwer nach Athem. Sie 
ſtarrte vor ſich nieder, als ſuche ſie zu ihren 
Füßen den ungeheuren, bodenloſen Abgrund, 
welcher alle dieſe Summen verſchlungen hatte. 

Dittmann ſtand noch immer und wartete 
auf Antwort. „Ja,“ wiederholte er gleichſam 
drohend, „nun mache ich ein Ende!“ 

Thereſe fuhr wie aus dumpfer Betäubung 
empor. „Was ſoll ich Ihnen antworten?“ ſagte 
ie tonfos. „Daß ich 
nicht die allerleiſeſte Ahnung hatte! Sie werden 
mir's nicht glauben! Aber das ſollten Sie 
mir glauben: ich bin im Augenblick ſo verwirrt, 
ſo faſſungslos, daß ich Zeit brauche, um mich 
zurecht zu finden. Wollen Sie mir noch kurze 
Friſt laſſen, Herr Dittmann?“ 

„Auf zwei oder drei Tage ſoll's mir nicht 
ankommen,“ ſagte er, ſelbſt betroffen von dem 
Eindruck, den ſeine Eröffnungen gemacht hatten, 
„nur mache ich Sie aufmerkſam, Frau Winter: 
dieſe Sachen ſind mein Eigenthum. Bringen Sie 
ſich nicht in eine noch ſchlimmere Lage, rühren 
Sie nicht etwa die Hand, um etwas davon zu 
beſeitigen. Auch mein Wechſel iſt ausgeklagt — 
hier das vollſtreckbare Urtheil! Und da iſt es 
ſtrafbar, wenn Sie mir etwas hinterziehen. Ich 
wohne Blumenſtraße 16.“ 

Er hatte ſich ſchon zum Gehen gewendet, 
dann kehrte er noch einmal um. „Wenn Sie 
meinem Rathe folgen, liebe Frau,“ ſagte er 
beinahe gutmüthig, „ich kenne die Welt; nehmen 
Sie ſich's nicht zu Herzen! Bringen Sie bie Ge: 
ſchichte in Ordnung. Sie haben ja noch etwas 
hinter ſich.“ Und als ſie eine heftig abweh— 
rende Bewegung machte, fuhr er ſchnell fort: 
„Mir macht man nichts weiß, Frauchen! So 


— 


von alledem nichts wußte, 


lange man noch ſolche Medaillons trägt, da 
kann man fon einen Puff vertragen. Ich warte 
bis Freitag Abend.“ 

Er war gegangen. 

Frau Thereſe, die ſich bis hierher gehalten, 
taumelte und ſtürzte mit einem Aufſchrei zu 
Boden. 


4 


Mit geradezu bewundernswerthem Muthe 
hatte ſich die junge Frau in die neue, ſo ſehr 
veränderte Lage gefunden. 

Sie war zunächſt zu ihrem Hauswirth ge— 
gangen, hatte ihm geſagt, wie es mit ihr ſtand. 
Und der humane Mann war gerührt von dieſer 
moraliſchen Kraft, die in der kleinen Frau lebte. 
Er hatte im Gartenhauſe eine kleine Wohnung 


leer ſtehen, gerade ſo, wie Frau Thereſe ſie 
ſuchte. 


Aus dem Miethsvertrage, die große 
Wohnung betreffend, hatte er ſie ohne Weiteres 
entlaſſen. 

Ihr zweiter Weg galt einem Rechtsanwalt. 
Unter den Papieren in Eugen's Schreibtiſch, 
den ſie nun auch hatte öffnen laſſen, fand ſich 
das Duplikat jenes Aktenſtückes vor, das Ditt- 
mann zum Beſitzer des Mobiliars machte. Frau 
Thereſe war nun ſtark und feſt — ſie las die 
Abmachungen mit peinlicher Genauigkeit bis 
zum letzten Worte. Sie prüfte auch die Auf⸗ 
ſtellung von Eugen's ſchwungvoller Handſchrift. 
Es mußte wohl an jenem ſchrecklichen Tage, 
an dem ſich der Verkauf vollzogen, das ſo nett 
eingerichtete Kinderzimmer abgeſchloſſen geweſen 
ein; auch in die Küche, in einige Nebenräume 
hatte ſich Eugen aus Furcht vor der mißtrauiſchen 
Köchin nicht gewagt. So umfaßte denn die 
Aufſtellung im Weſentlichen das Ueberflüſſige, 
die Luxusmöbel; was übrig blieb, konnte für 
ſehr beſcheidene Anſprüche noch genügen. 

Der Anwalt, den ſie um Rath fragte, mußte 
ihr ſagen, daß gegen die Rechtsgiltigkeit des 
Kaufvertrages kaum Einwendungen zu machen 
wären. Nur wenn dieſes Mobiliar nachweisbar 
ſchon vor der Verheirathung Eigenthum The— 
reſens geweſen wäre, hätte man hoffen dürfen, 
im Prozeßwege etwas zu erreichen. 

Thereſe faßte Hoffnung, als ſie den Sinn 
dieſer Darlegungen begriff. Von den Möbeln 
und Luxusgegenſtänden ließ ſich freilich nicht 
beweiſen, daß ſie „eingebrachtes Gut der Ehe— 
frau“ waren; wohl aber war dieſer Beweis in 
Bezug auf das werthvolle Pianino leicht zu 
führen. Thereſe hatte das Inſtrument zu ihrem 
ſechzehnten Geburtstage vom Vater als Geſchenk 


— 


erhalten — darüber würden die Bücher der 
großen Pianofortefabrik hinreichenden Ausweis 
ergeben. 


Das Klavier alſo, ſo rieth der Rechtsanwalt, 
war unter allen Umſtänden zurückzubehalten. 
Alles Andere, ſoweit es in den Kaufvertrag 
einbezogen, ſollte man um ſo mehr an Ditt⸗ 
mann ausliefern, als dieſer dem Anwalt ſehr 
wohl bekannt war. Dittmann erfreute ſich des 
Rufes, einer der rückſichtsloſeſten, gefährlichſten 
Wucherer im ganzen Oſten von Berlin zu ſein. 

Genau nach dieſen Weiſungen handelte die 
junge Frau. 

In die Gartenwohnung ließ ſie nur ſchaffen, 
was auch jetzt noch ihr Eigenthum war. Und 
es zeigte ji, daß fie reicher war, als fie ge: 
glaubt. Die beiden Stübchen, die ſie ſich ein— 
gerichtet hatte, ſahen wohnlich aus; kaum, daß 
man einen Mangel bemerkte. Lene hatte bei 
Allem tapfer mitgeholfen. 

Nun machte ſich Frau Winter auf den Weg 
zu Dittmann, gewiß kein leichter Weg. Aber 
ſie durfte hoffen, damit Alles abzuſchütteln, 
was ſie noch an den Zuſammenbruch mahnen 
konnte. 

Nicht mehr verängſtigt und gebrochen, fon- 
dern feſt und ſicher ſetzte ſie ſich mit dem 
Manne auseinander. Was ihm gehöre, fände 


er zu feiner Verfügung in ihrer früheren Woh- 
nung, zu der ſie noch den Schlüſſel beſaß. 
Wegen des Klaviers, das ihr Mann nicht ver— 
kaufen durfte, verwies ſie den erſtaunten Ditt⸗ 
mann auf den Rechtsweg. 

Das rothe Geſicht des kleinen Trödlers färbte 
ſich noch tiefer. Dittmann kannte die kleine Frau 
kaum wieder. Und als ſie nun mit kurzem Gruße 
gehen wollte, in faſt ſtolzer, aufrechter Haltung, 
da ſchoß es wie heller Zorn aus den kleinen 
Aeuglein Dittmann's. 

„Und wie ſteht es mit meinem Wechſel?“ 
ziſchte er. 

„Ich bin Ihnen nichts ſchuldig, ich habe 
nichts mit Ihnen zu thun!“ 

Sie würdigte ihn keines Blickes mehr und 
ſchritt hinaus. — 

Eine andere, reinere Luft wehte ſie an, als 
ſie jetzt in ihre ſtille Stube trat. Der Winter 
näherte ſich dem Ende. Schon begann der Saft 
in Baum und Strauch zu kreiſen. Die Natur, 
von der Thereſe nun wenigſtens einen kleinen 
Ausſchnitt vor Augen hatte, belebte ſich von 
Neuem. 

Otto's Spielſachen waren gerettet. Draußen 
in der kleinen Küche ſchaffte Lene, die freudig 
ihre Kochkunſt erprobte. Und Frau Thereſe 
hatte nicht eine Stunde geſäumt, ſich Arbeit zu 
beſchaffen. Mit einigen Proben ihrer Geſchick— 
lichkeit, Handarbeiten, die ſie für Eugen gefertigt, 
war ſie in ein großes Tapiſſeriewaarengeſchäft ge— 
gangen, und man hatte der Vertrauen erweckenden 
jungen Frau ſofort einen kleinen Auftrag er— 
theilt. Auch zwei Klavierſchülerinnen waren 
bereits gewonnen — die Töchterchen des Haus— 
wirths — und noch immer hatte Frau Thereſe 
nicht nöthig gehabt, ſich ihres letzten Werth— 
gegenſtandes, des Medaillons, zu entledigen. 

Es war gar nicht zu glauben, mit wie 
wenig Lene auskam. Und ebenſo wenig hätte 
man es für möglich gehalten, daß in dieſem 
robuſten, unwiſſenden Dienſtmädchen ſo viel 
warme Anhänglichkeit Raum hatte. Wenn es 
irgend eine Möglichkeit gab, Frau Thereſen den 
Uebergang aus ſorgloſen Verhältniſſen in dieſe 
mehr als beſcheidene Lage zu erleichtern, ſo war 
es die ſtille, mitfühlende, gleichſam ihren Theil 
tragende Art, wie Lene der jungen Herrin zur 
Seite ſtand. 

Um ein Uhr ſpeisten Mutter und Kind, 
um drei Uhr kamen die Schülerinnen; und bis 
dahin hatte Lene ihre Küche blitzblank, ſie konnte 
nun den Kleinen zum Ausgehen putzen, damit 
Frau Thereſe nicht von ihm geſtört werde. 

Noch freilich war der furchtbare Schlag nicht 
ganz verwunden. Aber Thereſe hatte ſich doch 
ſchon ſo weit zurecht gefunden, daß ſie ſich fragte, 
in welchem Maße wohl ſie ſelbſt die Schuld 
trüge an dem jähen Zuſammenbruch. Und da 
kam ſie zu einer merkwürdigen Erkenntniß. 

„Wie ich Eugen eigentlich ohne Liebe zum 
Altar gefolgt bin, nur auf Wunſch meines 
Vaters, ſo liebte auch Eugen mich nicht,“ ſagte 
ſich Frau Thereſe. „Hätte er ſonſt ſo ſchändlich 
an uns handeln können? Aber er vergaß auch 
ſeine Pflicht — und ich bin ſchließlich nicht 
minder ſchuldig. Ich lebte wie ein gedanken— 
loſes Kind in den Tag hinein, ohne mich je 
der ernſten Frauenpflichten zu erinnern. Da 
mußte es freilich ſo kommen. Das ſind die 
Folgen konventioneller, nicht auf reiner Herzens— 
neigung beruhender Ehen.“ 

Ganz leiſe, nur wie ein ſchwach umriſſener 
Schatten tauchte in ſolchen Stunden innerer 
Einkehr vor der jungen Frau das faſt ver— 
blichene Bild eines Mannes auf, den ſie einſt 
zu lieben geglaubt. 

Wäre ſie glücklicher geweſen an ſeiner Seite? 
Sie meinte noch ihre Hand in der ſeinen er— 
zittern zu fühlen — wie jedesmal, wenn er ſie 
begrüßte, wenn er ſich von ihr verabſchiedete. 
War das aufkeimende Liebe geweſen? 
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Frau Thereſen blieb übrigens nicht viel Zeit 
zum Nachdenken. Sie mußte ſehr fleißig arbeiten, 
jede Stunde ausnützen, um durchzukommen. 
Außerdem aber machte ihr der Prozeß mit 
Dittmann Sorge. Der Mann hatte auf Heraus— 
gabe des Klaviers geklagt. Wenn es ihrem 
Anwalt nicht gelang, die Sache zu ihren Gunſten 
durchzuführen, ſo ſtand ihr ein neuer ſchmerz— 
licher Verluſt bevor. Vergebens hatte man dem 
Möbeltrödler beglaubigte Abſchriften des Kontos 
und der Rechnung über das Inſtrument vor— 
gelegt; er wollte, daß das Gericht entſcheide. 

Aber auch das ging vorüber; das Klavier 
wurde Frau Thereſe zugeſprochen. Und nun 
ſchien Ruhe werden zu wollen. Von Eugen 
hörte ſie nichts. Einige ſeiner Gläubiger hatten 
ſich gemeldet, aber ihre Forderungen lauteten 
lediglich auf Eugen Winter, ſie waren nicht 
geltend zu machen gegen ſeine von ihm getrennt 
lebende Frau. 


Der Lenz ſtand in voller Entfaltung; vor 
den Fenſtern Frau Thereſens grünte das junge 
Laub, zwitſcherten die Vögel. Otto durfte jetzt, 
zufolge einer beſonderen Vergünſtigung, in dem 
Garten des Hausherrn ſpielen. Nach dem Vater 
hatte er nur in den erſten Tagen gefragt. Er 
vergaß eben ſchnell, wie alle Kinder. 

Eines Vormittags, Thereſe hatte eben eine 
Schülerin entlaſſen und ihre Stickerei zur Hand 
genommen, kam Lene mit der Meldung, daß 
Jemand Frau Winter zu ſprechen verlange. 
Die junge Frau erſchrak noch immer, wenn 
ein Fremder kam, aber das ging doch raſch 
vorüber. 

Sie erhob ſich und ſchritt dem Eintretenden 
entgegen. e 

Kaum aber hatte Be den Blick zu ihm er: 
hoben, da ſtockte ihr Fuß, eine tiefe Gluth ſtieg 
in ihrem lieblichen Geſicht auf, ſie war einen 
Augenblick nicht eines Wortes fähig. Denn an 
ihn, der jetzt vor ihr ſtand, ſtarr vor Ueber— 
raſchung wie ſie, an ihn hatte ſie eben wieder 
gedacht. 

Sekundenlang ſahen die Beiden einander 
in's Auge. Er ſchien ſtumm zu fragen, und 
ſie, ſie verſtand ihn. Ein ſchmerzliches Zucken 
durchbebte ihre Züge, dann ſenkte ſie den Blick. 

Endlich, endlich hatte er ſich ein wenig ge— 
faßt, aber er war noch immer nicht völlig Herr 
der Lage. Und faſt ſtammelnd begann er: 
„Verzeihung, gnädige Frau, aber — es iſt offen— 
bar nur ein Mißverſtändniß, dem ich die Freude 
verdanke, Sie wiederzuſehen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Jagd auf Seehunde im Waktenmeere. 
(Mit Bild auf Seite 337.) 


Den Badegäften der oft: und nordfrieſiſchen 
Inſeln gewährt die Seehundsjagd eine willkommene 
Abwechslung. Am Strande der Inſeln findet man 
den Seehund ſelten, gern aber ſucht er die zur Ebbe— 
zeit freiliegenden Sandbänke, die ſogenannten „Plaa⸗ 
ten“, auf. Dorthin begibt ſich der Jäger und legt 
ſich lang ausgeſtreckt nieder (ſiehe das Bild auf 
S. 337), um ſchußbereit die Beute zu erwarten. Oft 
muß er ſtundenlang regungslos ausharren, bis end— 
lich der runde Kopf eines Seehundes auf den Wogen 
erſcheint, das Thier jid) genügend der Sandbank. 
nähert, und ein ſicherer Schuß es zur Beute des 
Jägers werden läßt. Oft ſchöpfen die ſcheuen Thiere 
aber auch Verdacht und verfügen ſich ſchlauerweiſe 


nach einer benachbarten Sandbank, die der Jäger 


nicht erreichen kann. 


Eine Gerichtsſihung in Ching. 
(Mit Bild auf Seite 340.) 

In eine chineſiſche Gerichtshalle verſetzt uns das 
Bild auf S. 340. In der Mitte, hinter einem läng— 
lichen Tiſche, ſteht der Richter, neben ihm der Dol— 
metſcher, da die höheren Beamten meiſt nur das 


Mandarinchineſiſch, nicht aber die ſüdliche Volks⸗ 
ſprache verſtehen. Rechts und links an kleinen 
Tiſchchen ſitzen die Schreiber und Beiſitzer. Auf den 
Knieen liegend, die Stirn auf dem Erdboden, ſehen 
wir links den Angeklagten, rechts den Kläger. Das 
Bild an der Rückwand der Halle ſtellt den Geſetzgeber 
Konfutſe mit ſeinen beiden größten Schülern dar. 
Das Verfahren iſt höchſt ſummariſch, der Henker 
ſtets bei der Hand, um dem leugnenden Angeklagten 
mit Bambushieben oder anderen Foltern die Zunge 
zu löſen. 


Das neue Landesgewerbemuſeum 
in Stuttgart. 
(Mit Bild auf Seite 341.) 


Zugleich mit der Eröffnung der Ausſtellung für 
Elektrotechnik und Kunſtgewerbe iſt am 6. Juni 1896 
in Stuttgart die Einweihung des neuen Landes— 
gewerbemuſeums erfolgt, deſſen Hauptfaſſade unſere 
Anſicht auf S. 341 wiedergibt. Dieſer Prachtbau 
iſt nach dem preisgekrönten Entwurf von Profeſſor 
Neckelmann in ſechs Jahren errichtet worden und 
erhebt ſich in den ſchönen, kraftvollen Formen der 
Spätrenaiffance zwiſchen der Kanzlei, Schloß, 
Linden- und Hoſpitalſtraße; die Hauptfront liegt an 
der Kanzleiſtraße. Das Ganze bedeckt eine Grund— 
fläche von 6106 Quadratmeter in Form eines un: 
regelmäßigen Vierecks mit zwei ſtumpfen Winkeln, 
bei dem jede der vier Fronten anders geſtaltet 
iſt. An den langen Straßenfronten des Gebäudes 
wirken die Kuppelbauten in den Ecken, Säulen und 
Pfeiler, ſowie zahlreiche ſinnbildliche Figuren außer— 
ordentlich belebend. Das gewaltige Gebäude ent— 
hält vier durchgehende Geſchoſſe und über einem 
kleineren Theile des Grundriſſes noch ein fünftes. 
Die Beleuchtung iſt durch einen 913 Quadratmeter 
umſaſſenden, glasgedeckten und durch die ganze Höhe 
des Baues gehenden Lichthof (die mit Fresken von 
F. Keller und Figurengruppen von Eberlein und 
Hundrieſer geſchmückte prächtige König Karl-Halle), 
ſowie durch fünf unbedeckte Lichthöfe in genügender 
Weiſe erreicht worden. 


„Zur Feſtung Graudenz.“ 
Erzählung von Ludwig Salomon. 


1. (Nachdruck verboten.) 

Ein kalter, unfreundlicher Februartag des 
Jahres 1807 neigte ſich zu Ende, die Leute 
eilten, aus den zugigen Straßen der guten 
Stadt Halle in die Häuſer zu kommen, und 
ſelbſt die franzöſiſchen Soldaten, die ſich ſonſt 
gern noch lange in den Abendſtunden auf dem 
Marktplatze herumtrieben und mit dem Ueber— 
muthe des Siegers ihre loſen Scherze trieben, 
waren heute faſt gar nicht zu erblicken. Der 
ſcharfe Nordoſt pfiff eben gar zu unangenehm. 

Um ſo behaglicher war es in der Wirths— 
ſtube des Gaſthofes „Zur Feſtung Graudenz“, 
der rechts von der großen Marktkirche am Ende 
eines kleinen Gäßchens lag. In der Wirths— 
ſtube gab es auch heute, wie faſt immer, eine 
laute Unterhaltung; der Wirth ſchwatzte gern 
und wußte auch ſtets allerlei zu erzählen, und 
die Gäſte blieben natürlich auch nicht ſtumm, 
denn es gab ja in dieſen Kriegszeiten viel 
Neuigkeiten, und da der Wirth ſelbſt ſechzehn 
Jahre Korporal unter dem Großen Friedrich ge— 
weſen war, ſo wurde über die jüngſten Schlachten 
mit Sachkenntniß geſprochen, wobei es ſich denn 
wohl ereignete, daß der Wirth „Zur Feſtung 
Graudenz“ dem Kaiſer Napoleon dieſen und 
jenen Schnitzer nachwies. Wenn er, Chriſtian 
Kirchner, ehemals Korporal unter dem Großen 
Friedrich, bei Jena und Halle dem Kaiſer gegen— 
über geſtanden hätte, fo würde Manches anders 
gekommen ſein! 

Auch heute war wieder ein ſolches Geſpräch 
auf's Tapet gekommen, blickte doch alle Welt 
jetzt mit beklommenem Herzen nach Oſten, wo 
die preußiſchen Heere noch immer mit den fran— 
zöſiſchen rangen. Ein beſonderes Intereſſe er— 
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regten die Feſtungen Kolberg, Danzig, Graudenz, lebt, und darum hatte er auch, als ihm als Soldaten da, nur Nachbarsleute, dann ber Buch: 


die nicht wie Hameln, Magdeburg und Stettin 
gleich auf den erſten Anſturm der Franzoſen 
gefallen waren, ſondern ſich noch mit allen 
Kräften wehrten. Vor Allem war es Graudenz, 
das immer wieder genannt wurde, denn in Grau⸗ 
denz hatte der Korporal Chriſtian Kirchner viele 
Jahre geſtanden, er kannte ja auch den alten 
General Courbiére ganz genau, der jetzt die 


Vertheidigung ſo geſchickt leitete und alle Ver: 


ſuche des franzöſiſchen Generals Savary, die 
Feſtung einzunehmen, vereitelte; jawohl, er 
kannte die Feſtung Graudenz wie feine Vater: 
ſtadt, er hatte ja dort ſeine beſten Jahre ver— 


Erbſchaft hier in Halle der Gaſthof „Zum 
ſchwarzen Bären“ zugefallen war, dieſen, nach⸗ 
dem er ihn übernommen, in den Gaſthof „Zur 
Feſtung Graudenz“ umgetauft. O, wenn er 
nur reden wollte, dann würden die Franzoſen 
ſich nicht mehr lange zu plagen haben! 

„Na, reiß nur den Mund nicht gar ſo weit 
auf,“ warf hier ſein Gevatter Lautenſchläger ein. 

Der Wirth blickte ſich verwundert nach dem 
Sprecher um, ſtrich ſich mit der Rechten be⸗ 
dächtig über ſeine lange rothe Schoßweſte und 
muſterte dann ſeine Gäſte. Es waren heute bei 


dem ſchlechten Wetter gar keine franzöſiſchen 
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händler Dreyßig, einige Halloren und der Sprad)- 
lehrer Regnier. Der Letztere war ja allerdings 
ein Franzoſe, aber er lebte ſchon ſeit vielen 
Jahren in Halle, auf den brauchte man alfo 
doch wohl keine Rückſicht zu nehmen. 

„„Du mußt nicht über Sachen ſprechen,“ 
verſetzte Kirchner und nahm eine gewiſſe vor- 
nehme Miene an, „die Du nicht verſtehſt. Du 
guckſt die Welt von Deinem Tuchladen aus an 
und haſt natürlich keine Ahnung von militäriſchen 
Angelegenheiten. Ich habe ſozuſagen die Feſtung 
Graudenz bauen ſehen, habe geſehen, wie die 
Tauſende und aber Tauſende von Ziegelſteinen 


in den ſiebziger Jahren angefahren wurden, 
und auch die militäriſche Einrichtung habe ich mit 
überblickt. Mein Hauptmann hat mich regel— 
mäßig mit auf Inſpektion genommen, und da 
bin ich mit in jede Kaſematte gekrochen.“ 

„Aber was iſt denn nun dabei für Euch 
herausgekommen?“ fragte Dreyßig. 

Der Wirth zog die Augenbrauen zuſammen, 
als wollte er ſagen: „Welch' dumme Frage!“ 
aber er nahm ſich zuſammen und erwiederte 
nur: „Daß ich jetzt jedes Pförtchen kenne.“ 

„So klug wird wohl der alte Courbiere auch 
ſein, daß er jetzt jedes Pförtchen verrammelt 
hält,“ warf ein anderer Gaſt ein. 

Dieſe Zweifel an ſeiner militäriſchen Einſicht 
verdroſſen den Wirth aber höchlich. 

„Wenn ich euch ſage, daß ich ſo genau wie 
nur Einer mit der Befeſtigung von Graudenz 


Eine Gerichtsſitzung in China. (S. 339) 


Beſcheid weiß,“ fuhr er auf, „ſo könnt ihr mir 


das glauben, und wenn ich hinzuſetze, daß ich 
mich anheiſchig machen könnte, die Franzoſen 
direkt nach Graudenz hineinzuführen, ſo könnt 
ihr das ebenfalls als richtig hinnehmen!“ 

Allerwärts brach man in Ausrufe des Er— 
ſtaunens aus, und in den Augen Regnier's 
blitzte es eigenthümlich. 

„Es iſt ſchade, daß Ihr uns das Kunſtſtück 
nicht vormachen könnt!“ rief Dreyßig lachend. 

„Jawohl, Gevatter,“ meinte der dicke Lauten⸗ 
ſchläger, „vom Bierkruge aus läßt es ſich gut 
Feſtungen einnehmen!“ 

Alle lachten, nur Kirchner nicht. Er wurde 
blutroth im Geſicht; mit ſolchem Hohn war ihm 
ſeit lange nicht begegnet worden, und noch dazu 
von dem dummen Lautenſchläger. 

„Es iſt unerhört,“ rief er zornig, „einen 


Zweifel in meine Verſicherungen zu ſetzen. Ich 
bin ſechzehn Jahre Korporal geweſen —“ 

„Und habe tauſend und aber tauſend Ziegel— 
ſteine anfahren ſehen,“ warf Dreyßig ein. 

Ein lautes Gelächter brach aus. Der dicke 
Lautenſchläger mußte ſich den Leib halten, und 
der Wirth war ſo erbost, daß er wüthend die 
Fäuſte ballte und hinaus in die Küche lief, um 
ſich dort einigermaßen zu beruhigen. 

Aber es war juſt heute, als hätte ſich Alles 
gegen ihn verſchworen: er kam hier ſozuſagen 
vom Regen in die Traufe. Einen lauten Schrei 
gab's in der Küche, als er hineingeſtürmt kam 
und die Thür dröhnend hinter ſich zuſchlug. 
Und was ſah er? Seine Tochter Anna im 
vertraulichſten Geſpräche mit ſeinem Kellner 
Johann, dem er ſchon einmal gründlich klar 
gemacht hatte, daß er eine Liebelei mit ſeiner 
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Das neue Fandesgewerbemuſeum in Stuttgart. (S. 339) 


Tochter nicht leide. Und jetzt überraſchte er SEI 
gar, wie er es wagte, fie zu küſſen. 

„Er Schlingel, Er Lump!“ ſchrie der Wirth 
den jungen Menſchen an, der bleich wie ein 
armer Sünder vor ihm ſtand, während Anna 
in Schluchzen ausbrach, „ich werde Ihn Mores 
lehren! Das glaube ich, das könnte Ihm ge- 
fallen, ſich hier in das warme Neſt zu ſetzen!“ 

„Vater, Vater!“ brach es aus Anna hervor. 

„Und Du,“ rief er zur Tochter hinüber, 
„ſollteſt Dich ſchämen, daß Du Dich hinter 
meinem Rücken ſo vergißt. — Damit Er es 
übrigens gleich klar und deutlich weiß, wie 
die Sachen ſtehen, ſo packt Er morgen ſein 
Bündel!“ 

Drinnen in der Gaſtſtube klopften einige 
Gäſte an die Gläſer, ſie wollten zahlen und 
heimgehen, alle weiteren Auseinanderſetzungen 
mußten alſo unterbleiben. 

Als der Wirth wieder in die Gaſtſtube ein- 
trat, winkte ihm Dreyßig freundlich entgegen. 
„Draußen auch Aerger gehabt?“ fragte er. 
„Nun, dann ſchließt wenigſtens mit uns wieder 
Frieden,“ und dabei reichte er ihm ſein Geld— 
ſtück. Auch die übrigen Gäſte bemühten ſich, 
die Wolke, die ſie vorhin heraufbeſchworen, wieder 
zu verſcheuchen, und Monſieur Regnier drückte 
ihm ſogar, als er ging, mit ganz beſonderer 
Höflichkeit die Hand. 

Draußen vor dem Wirthshauſe ſchlugen die 
Gäſte alsbald verſchiedene Richtungen ein, die 
Halloren ſtiegen rechts zu ihrem tiefer gelegenen 
Stadtviertel, der ſogenannten Halle, hinab, 
Dreyßig eilte quer über den Markt, und Mon⸗ 
ſieur Régnier wandte ſich links nach der Großen 
Ulrichſtraße, wo er ſeine Wohnung hatte. Doch 
kaum war er an dem Rothen Thurme vorbei: 
gekommen, als er ſtehen blieb und ſich vor— 
ſichtig umſah. 

„Sie ſind Alle fort,“ murmelte er, „nun, 
dann wollen wir unſeren Einfall zur That werden 
laſſen. Er ſoll für ſeine Großmäuligkeit, wenn 
es nur eine ſolche iſt, büßen, im anderen Falle 
aber, wenn er wirklich Beſcheid weiß, dem großen 
Kaiſer einen kleinen Dienſt erweiſen, mag er 
nun wollen oder nicht. 
derweilen an das kleine allerliebſte Ding, die 
Anna, machen. Sticht mir ſchon ſeit lange in 
die Augen!“ 

Er ging langſam, ſtets nach rechts und links 
um ſich ſchauend, um den Rothen Thurm herum 
und bog dann in die dunkle Große Märker⸗ 
ſtraße ein. 

„Der Alte würde ſie mir nie freiwillig 
geben,“ fuhr er in ſeinem Selbſtgeſpräche fort, 
„aber wenn man ihn auf eine geſchickte Weiſe 
auf einige Zeit bei Seite bringt — übrigens 
kann auf der Reife auch viel paſſiren, Graudenz 
iſt weit — dann kann man das kleine Ding 
wohl herumkriegen, beſonders in der jetzigen 
bedrängten Zeit, wo ich mit der Einquartierung 
und den franzöſiſchen Gäſten ja auf's Beſte 
fertig werde. Würde mir ſehr gut thun, aus 
dem mageren Sprachlehrerdaſein in eine be— 
hagliche Wirthſchaft zu kommen!“ 

Vergnüglich rieb er ſich die Hände. 

Mittlerweile war er die ganze Große Märker— 
ſtraße entlang gegangen, betrat nun einen Platz, 
den „Großen Berlin“, und ſchritt auf ein ſtatt⸗ 
liches Haus zu, vor dem zwei franzöſiſche Schild— 
wachen auf und ab ſchritten. 

„Ich muß ſogleich den Herrn General Lautour 
ſprechen,“ wandte er ſich an einen der Soldaten. 
„Der Herr General iſt ſicherlich noch nicht zur 
Ruhe gegangen.“ 

„Das Fenſter ſeines Arbeitszimmers iſt noch 
hell,“ antwortete der Angeredete, zum Hauſe 
hinaufblickend. 

„So melden Sie mich, ich bin der Sprach— 
lehrer Régnier.“ 

Der Soldat zog die Klingel am Portal, 
worauf ein Diener erſchien, der, da er den 


Ich aber werde mich |. 


Sprachlehrer zufällig kannte, ihn ohne Weiteres 
einließ. Gleich darauf lag der „Große Berlin“ 
wieder in tiefer Stille da. 
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Mittlerweile hatte der Wirth der „Feſtung 
Graudenz“ den Gaſthof geſchloſſen und war in 
ſein Schlafzimmer hinaufgeſtiegen, noch immer 
höchit aufgebracht über die Anna. Der Burſche war 
ja gar nicht ſo übel, das mußte er ſelber ſagen, 
ein hübſcher Kerl, auch gewandt im Umgang 
mit den Gäſten, hatte er doch zwei Jahre in 
Leipzig gedient; aber was half das? Er war ja 
doch ein Habenichts! Konnte ſeine Tochter nicht 
in eine reiche Verwandtſchaft hineinheirathen, 
ſo daß ſie einen ordentlichen Anhang hatte? 
Wenn das dumme Ding ſich nur nicht gar zu 
albern anſtellen wollte! 

Er ging mehrere Male auf und ab, konnte 
aber über den fatalen Punkt nicht hinauskommen. 
Schließlich legte er ſich mißmuthig zu Bett. 

Kaum war er eingeſchlafen, als heftig an 
die Thür ſeines Hauſes gepocht wurde. Mit 
einem Satz war er wieder aus ſeinem Bett 
heraus und gleich darauf ſchaute er auch ſchon 
zum Fenſter hinaus. Drunten ſtanden drei 
franzöſiſche Soldaten mit einer Laterne. 

„Im Namen des Kommandanten, öffnet die 
Thür!“ rief einer derſelben. 

„Was wollt ihr jetzt bei nachtſchlafender 
Zeit?“ fragte der Wirth, der ſich nicht ſo ſchnell 
in's Bockshorn jagen ließ. 

„Das werdet Ihr gleich erfahren,“ erwiederte 
der Soldat. 

Es war wohl nichts zu machen; er mußte 
gehorchen. Er kleidete ſich nothdürftig an, ſtieg 
hinab und öffnete. 

Als die Soldaten in den Hausflur getreten 
waren, ſagte der, welcher auch vorhin geſprochen 
hatte, ein Unteroffizier: „Ich habe den Auftrag, 
Euch dieſen Befehl des Herrn Kommandanten 
zu überbringen.” Dabei überreichte er ihm ein 
Schreiben und hob die Laterne in die Höhe, 
damit der Wirth daſſelbe auf der Stelle leſen 
könne. 

Der Brief war in der That an ihn gerichtet 
und mit dem großen Amtsſiegel der Komman⸗ 
dantur verſchloſſen. Er öffnete ihn und las: 

„Der Wirth Kirchner, Inhaber des Gaſt— 
hauſes „Zur Feſtung Graudenz', hat ſich den An— 
ordnungen des Unteroffiziers Paſtin zu fügen und 
mit dieſem ſofort eine längere Reiſe anzutreten. 

General Lautour, 
Kommandant der Stadt Halle a. d. Saale. 

Halle, den 10. Februar 1807.“ 

„Ich bin der Unteroffizier Paſtin,“ fuhr der 
Soldat fort, als der Wirth das Papier ſinken 
ließ, „und fordere Euch auf, Euch für die Ab— 
reiſe fertig zu machen.“ 

Der Wirth war kreideweiß geworden; er 
wußte ſehr wohl, mit den Franzoſen war nicht 
zu ſpaßen, am wenigſten mit dem Kommandanten 
Lautour. 

„Nun ja, aber doch für morgen Früh erſt,“ 
entgegnete er. 

„Die Fahrt beginnt ſofort,“ verſetzte der 
Unteroffizier. 

„Ach Du mein Gott,“ jammerte der Wirth, 
„wo ſoll es denn nur hingehen?“ 

„Das iſt ein Geheimniß,“ erwiederte der 
Soldat mit unerſchütterlicher Ruhe. 

„Aber es iſt doch unmöglich, daß ich auf 
längere Zeit weg kann bei dieſen Kriegsunruhen! 
Was ſoll denn aus meinem Geſchäft, was aus 
meiner Tochter werden! Da kann mir ja die 
ganze Wirthſchaft derweilen zu Grunde gehen!“ 

„Das kann den Herrn Kommandanten wenig 
kümmern, denn Jhr feid zunächſt Staatögefan- 
gener!“ antwortete der Soldat. 

„Staatsgefangener?“ ſchrie der Wirth und 
knickte beinahe zuſammen. „Was habe ich denn 
verbrochen?“ 


„Wenn Ihr Euch nicht reiſefertig macht, ſo 
muß ich Euch mitnehmen, wie Ihr da ſeid,“ 
verſetzte der Soldat, „und das dürfte Euch bei 
der Kälte vielleicht nicht gefallen.“ 

Das war ſehr einleuchtend. „Dann erlaubt 
alſo einen Augenblick,“ ſagte der Wirth, eilte 
in fein Schlafzimmer hinauf, zog feine wärmſten 
Sachen und den dickſten Mantel an, ſteckte auch 
das Geld zu ſich, das er gerade liegen hatte, 
ging dann hinüber in die Schlafkammer ſeiner 
Tochter und theilte ihr mit, er müſſe auf einige 
Tage verreiſen — es ſei eine geheimnißvolle 
Sache. Zugleich gab er ihr die Schlüſſel, damit 
ſie nachher ordentlich zuſchließe. 

Darauf verließ er mit den Soldaten das 
Haus. Als er aus dem Gäßchen hinaus auf 
den Markt kam, ſtand auch ſchon eine Extra: 
poſt da, deren Pferde ungeduldig das Pflaſter 
ſcharrten. Der Wagen mußte alſo ſchon eine 
Weile warten. 

Er ſtieg ein, der Unteroffizier ſetzte ſich 
neben ihn, und ein Grenadier nahm neben dem 
Poſtillon auf dem Bocke Platz. Die Fahrt ging 
durch das Ulrichsthor in ſcharfem Trabe hinaus 
auf die Magdeburger Chauſſee. Der Wind blies 
durch die klappernden Fenſter, die dunkle Nacht 
lag unheimlich auf der weiten Ebene, wie Ge: 
mennes huſchten bie Bäume und Sträucher vor: 
über. 

Der ſeltſame Staatsgefangene zerbrach fid) 
den Kopf darüber, was er wohl verbrochen haben 
könne, und was man wohl mit ihm vorhabe. 
Schließlich, als er ſich etwas beruhigt hatte, 
kam er ſich ſogar wichtig vor; jedenfalls legte 
man doch Werth auf ſeine Perſönlichkeit. Wenn 
man vielleicht gar von ihm, dem alten Soldaten, 
etwas auskundſchaften wollte? Er konnte am 
Ende noch eine berühmte Perſönlichkeit werden. 
Was würde man wohl am Morgen in Halle ſagen, 
wenn es bekannt würde, der Wirth Chriſtian 
Kirchner ſei in der Nacht mit Extrapoſt und 
zwei franzöſiſchen Soldaten davon gefahren. 

Ueber dieſen Gedanken verging die Nacht. 
Als es dämmerig wurde, ſah er, daß ſie noch 
immer auf der Magdeburger Chauſſee dahin— 
fuhren; er kannte die Straße; alſo ging es 
wohl nach Magdeburg. Er machte noch ver— 
ſchiedene Verſuche, aus dem Unteroffizier über 
Zweck und Ziel der Reiſe etwas heraus zu 
bringen, da aber Alles vergeblich war und ſogar 
einige Glas Bier, die er in einem Gaſthofe am 
Wege, wo einmal gefüttert wurde, ſpendirte, die 
Zunge nicht lösten, ſo ergab er ſich in ſein 
Schickſal und wartete ruhig ab, was da kommen 
werde. Gewiß ging die Fahrt nicht über Magde- 
burg hinaus. 

Als er aber nach zwei Tagen nach Magde— 
burg kam, wurde dort nur kurze Raſt gemacht, 
und dann ging es abermals weiter Tag und 
Nacht mit unheimlicher Eile. 

Wohin würde man ihn wohl bringen? Sollte 
vielleicht eine verhängnißvolle Verwechslung vor— 
liegen, ſollte er das Opfer irgend einer ſchänd— 
lichen Rache geworden ſein? 

Alles Mögliche ging ihm durch den Kopf, 
aber eine Antwort fand er nicht. 


3. 

Wie er ſehr richtig vermuthet hatte, machte 
ſeine nächtliche Abreiſe von Halle dort allge— 
meines Aufſehen. Die Erzählungen und Ber: 
muthungen über den Zweck dieſer Entführung 
verwandelten fid) nach und nach in ganz un: 
geheuerliche Gerüchte. Einige meinten, er ſei 
in Ketten in die Kaſematten von Magdeburg 
abgeführt worden, Andere wußten zu berichten, 
er werde zu hohen Ehren kommen, er wiſſe 
tiefe Geheimniſſe und die wollte ihm Napoleon 
mit Gold aufwiegen. Die einzigen beiden Per- 
ſonen aber, die vollſtändigen Aufſchluß hätten 
geben können, ſchwiegen wie das Grab: der 


Kommandant Lautour — und der Sprachlehrer 


Regnier, von dem man allerdings nicht ahnte, 
daß er der Angelegenheit nahe ſtand. 

Ein verſchmitztes Lächeln ſpielte um ſeinen 
Mund, als er am anderen Morgen von dem 
Vorfall hörte, und bald darauf machte er ſich 
auf, um der Jungfer Anna ſein tiefes Bedauern 
über die Verlegenheit auszuſprechen, in die ſie 
durch die plötzliche Abreiſe des Vaters gerathen ſei. 

Er fand das Mädchen zwar aufgeregt, doch 
hatte ſie ſich offenbar bereits zu helfen gewußt; 
ſie hatte ſich die Baſe Schwertfeger in's Haus 
geholt, damit auch eine ältere Perſon vorhanden 
ſei, und Johann gebeten, ſo lange zu bleiben, 
bis der Vater zurückkehre, worauf er natürlich 
ſehr gern einging. Das Anerbieten Regnier's, 
ihr mit Rath und That zur Hand zu gehen, 
konnte ſie daher dankend ablehnen. 

Der Menſch war ihr überhaupt in hohem 
Grade zuwider, ſo daß ſie ſchon deshalb jede 
Hilfeleiſtung von ihm zurückwies. Trotzdem 
drängte er ſich ihr immer wieder auf; auch in 
der folgenden Zeit kam er faſt täglich und be- 
läſtigte ſie ſo lange mit ſeiner Freundlichkeit, 
bis ſie ſich jede Annäherung energiſch verbat. 

Sie bedurfte ſeiner Hilfe auch durchaus nicht. 
Die Baſe Schwertfeger war eine tüchtige Frau, 
und nicht minder war Johann auf dem Poſten; 
er plagte ſich doppelt, da der Wirth nicht zur 
Stelle war, denn er wollte dieſem ſchon zeigen, 
wie er ſein Geſchäft verſtand; da er zudem 
gegen Jedermann ſtets freundlich und höflich 
war, ſo wurde das von den Gäſten bald recht 
angenehm empfunden. Manche waren durch die 
Aufgeblaſenheit des Wirthes und ſeine Prahlerei 
verletzt worden und nur noch ſelten gekommen; 
jetzt kamen ſie öfter, es bildeten ſich allabendlich 
gemüthliche Plaudertiſche, der Beſuch nahm zu, 
die Wirthſchaft hob ſich mehr und mehr. 

„Das habe ich Dir zu verdanken,“ ſagte 
Anna wiederholt zu Johann, wenn von Zeit 
zu Zeit Abends nach der Polizeiſtunde die Rede 
auf das Emporblühen der Wirthſchaft kam, und 
dieſer lächelte dann glückſelig. Der augenſchein⸗ 
liche Beweis, daß er in ſeinem Fache tüchtig 
ſei, mußte ihm, ſo hoffte er, nach der Rückkehr 
des Wirthes doch endlich das Glück gewähren, 
nach dem er ſtrebte: die Hand ſeiner geliebten 
Anna. 

Doch Woche auf Woche verging, und der 
Wirth kehrte weder zurück, noch ſandte er Nach— 
richt, ſo daß die Beſorgniß ſeiner Tochter von 
Tag zu Tag wuchs. Der Winter tobte unter⸗ 
deſſen noch einmal mit aller Gewalt, die Fenſter 
waren um Mitte März noch zugefroren, und 
dann begann ein ſchier endloſes Thau- und 
Regenwetter. Die Wege waren grundlos, ſo 
daß ſelbſt die Soldaten, die durch Halle kamen, 
einige Zeit in der Stadt liegen bleiben mußten, 
weil die Straßen draußen nicht zu paſſiren waren. 


Anna wußte ſich oft in ihrer Angſt um den 


Vater gar nicht zu laſſen. Sie war ſchon auf 
die Kommandantur gegangen und hatte um 
Auskunft gefleht, aber man hatte ſie barſch ab— 
gewieſen. 

So ſaß ſie denn eines Abends im April, 
als die Gäſte fort und Johann und die Baſe 
auch ſchon zu Bett gegangen waren, weinend 
im öden Gaſtzimmer, als plötzlich draußen an 
einen Fenſterladen gepocht wurde und eine matte 
Stimme rief: „Anna, mach' auf!“ 

Erſchrocken ſprang ſie empor. „Mein Gott, 
der Vater!“ ſchrie ſie. Sie eilte hinaus in den 
Flur, riß die Riegel der Thüre auf und lag 
im nächſten Augenblick in den Armen des Heim: 
gekehrten. Dann führte ſie ihn in's Haus, in 
die Stube. 

„Nicht ſo ſchnell,“ ſagte er hüſtelnd und 
ſich ſchwer auf ihre Schulter ſtützend. 

Als ſie dann mit ihm in der Stube ſtand 
und ihn anſah, fuhr ſie zum Tode erſchrocken 
zurück. Eine wahre Jammergeſtalt ſtand vor 
ihr. Der blaue Mantel war zerfetzt, die Stiefeln 
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zerriſſen und aus dem abgemagerten Geſicht 
blickte ihr Noth und Elend entgegen. 

Er ſetzte ſich auf einen Stuhl. „Ach, Kind, 
es iſt mir ſchrecklich ergangen,“ ſagte er. „Ich 
habe für meine Prahlerei ſchwer büßen müſſen. 
Am Tage vor meiner Abfahrt hier behauptete 
ich in der Unterhaltung mit meinen Gäſten, ich 
wüßte in Graudenz ſicher eine Stelle zu finden, 
wo die Belagerer eindringen könnten. Dies 
muß einer dem Kommandanten hinterbracht 
haben, und der ließ mich ohne Weiteres mit 
Extrapoſt nach Graudenz bringen, wo ich 
den Franzoſen die Pforte zeigen ſollte, durch 
die ſie in die Feſtung, die ſie ſo lange ſchon 
vergeblich belagerten, eindringen könnten. Ich 
hatte das aber ja nur ſo hingeſchwatzt und wußte 
nichts zu zeigen. Anfangs glaubten ſie, ich wolle 
mich weigern, drangſalirten und mißhandelten 
mich, und als ich ihnen immer wieder verſicherte, 
ich wüßte wahrhaftig nichts, ſie könnten mich 
todtſchlagen, da wurden ſie höchſt aufgebracht 
und warfen mich ſo, wie ich da war, mitten 
im Winter auf die Landſtraße. Ach, Kind, was 
ich dann ausgeſtanden habe — ich kann es nicht 
erzählen. Mein bischen Geld ging bald darauf, 
und nun mußte ich mich, um nach Hauſe zu 
kommen, von Ort zu Ort durchbetteln. Nach⸗ 
richt konnte ich euch nicht geben, denn dann 
hätte ich wenigſtens vierzehn Tage an dem Orte, 
von wo ich hätte ſchreiben wollen, bleiben müſſen; 
und wer hätte mich denn ſo lange behalten 
wollen? In dieſen Kriegszeiten ſchließt Jeder 
ſeine Thüre zu. Auch trieb es mich unaufhaltſam 
nach Hauſe. Endlich kam ich heute in der Däm⸗ 
merung am Ulrichsthore an, wo ſie mich erſt 
gar nicht einlaſſen wollten, bis ein Scheren⸗ 
ſchleifer, der da ſtand und mich kannte, bezeugte, 
daß ich der Wirth Kirchner von der „Feſtung 
Graudenz' ſei. Als ich endlich mein Haus ſah, 
ſchlotterten mir die Kniee, und ich konnte es 
nicht über mich gewinnen, in dieſem Zuſtande 
einzutreten, ich wollte mich vor dem Geſinde 
und den Gäſten nicht in dieſem Aufzuge zeigen. 
Ich ſetzte mich daher in einen Winkel und wartete, 
bis der letzte Gaſt weg, und Alles ruhig war, 
und ſo komme ich denn erſt jetzt!“ 

Anna ſchloß den armen, gebrochenen Mann 
in ihre Arme. „O, wie froh bin ich,“ rief ſie, 
„daß wir Dich nur wieder haben.“ Dann eilte 
ſie, ihm eine kräftige Suppe zu kochen. Als 
ſich dann der Aermſte etwas erquickt hatte, 
brachte ſie ihn in's Bett, wo er zum erſten 
Male nach vier Wochen wieder einen tiefen 
Schlaf thun konnte. 

Der Wirth mußte über vierzehn Tage lang 
das Bett hüten, dann erholte er ſich aber bei 
der vorzüglichen Pflege ſehr raſch und konnte 
ſich bald wieder in Haus und Hof umſehen. 
Und da er dort nur Erfreuliches erblickte, kam 
auch bald ſeine gute Stimmung wieder. 

In der That befand fid) die ganze Wirth: 
ſchaft im beſten Zuſtande, und daß er dies 
hauptſächlich der umſichtigen Wirthſchaftsführung 
Johann's zu verdanken hatte, war klar. Er 
zögerte daher jetzt auch nicht länger, feine Ein⸗ 
willigung zur Verheirathung ſeiner Tochter mit 
dem wackeren Burſchen zu geben. 

Am Tage vor der Hochzeit aber, ganz in 
der Frühe, als noch kein Verkehr war, winkte 
er ſeinem Schwiegerſohne, legte mit ihm die 
große Feuerleiter an's Haus und hob das Schild 
„Zur Feſtung Graudenz“ herunter; dann brachte 
er aus der Scheune, wo es noch geſtanden und 
wo er es auch ſchon in der Stille fein ſäuberlich 
abgewaſchen hatte, das alte Schild „Zum 
ſchwarzen Bären“ hervor und befeſtigte es an 
der Stelle des bisherigen. Und ſo heißt denn 
heute noch in Halle an der Saale das alte 
Wirthshaus dort ſeitwärts vom Markt hinter 
der Kirche: „Zum ſchwarzen Bären.“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Ein Kunfthändlerkniff. — Lord Palmerſton, 
der berühmte engliſche Staatsmann, war ein großer 
Freund der ſchönen Künſte und beſonders ein 
eifriger Liebhaber von alten Originalgemälden, deren 
er viele ankaufte, ſo daß er mit der Zeit eine ſchöne 
Gallerie zuſammenbrachte. Als er einſt in Rom ſich 
aufhielt, wurde ihm die Mittheilung, daß ein Kunſt⸗ 
händler ein echtes Gemälde von Salvator Roſa zu 
verkaufen habe. Sogleich begab er ſich zu ihm, und 
zwar begleitet von Profeſſor Morris, einem ausgezeich⸗ 
neten engliſchen Kunſtkenner, deſſen Rath er ſchon 
mehrfach bei Ankäufen in Anſpruch genommen. Das 
Gemälde war, wie der Profeſſor nach ſorgſamſter 
Prüfung anerkannte, unzweifelhaft echt: eine wilde 
düſtere Gebirgs- und Felſenſchlucht mit einigen lauern⸗ 
den Banditen als Staffagefiguren. Der Preis war 
viertauſend Pfund Sterling, dem Werthe des Bildes 
angemeſſen. Da es dem Lord nicht auf's Geld an⸗ 
kam und er ſchon längſt einen ſchönen Salvator Roſa 
ſich gewünſcht hatte, ſo kaufte er das Gemälde. Es 
ſollte ihm unverzüglich in's Hotel geſchickt werden. 

Auf den leiſe geflüſterten Rath des Profeſſors, 
dem wohl ſchon etwas von den in Rom beim Ge- 
mäldehandel üblichen Schwindeleien bekannt war, 
traf er aber noch eine Vorſichtsmaßregel, die auch 
von Anderen ſchon häufig angewandt worden war, 
er ließ nämlich das Bild umdrehen, indem er Feder, 
Tinte und Siegellack forderte. Auf die Rückſeite der 
Leinwand des Bildes ſchrieb er dann ſeinen Namen. 
Darnach zog er ein Taſchenpetſchaft hervor und drückte 
auch noch ſein Siegel daneben. 

Das Gemälde wurde ihm eine halbe Stunde 
nachher in's Hotel geſchickt. Mit anderen Kunſt⸗ 
ſachen brachte er es nach England, wo es in der 
Gallerie ſeines Schloſſes eine wahre Zierde bildete 
und viel bewundert wurde. 

Etwa ein Jahr nachher beſuchte ihn einmal ſein 
Freund Lord Seymour, der auch ein Gemäldelieb- 
haber war und eine prächtige Gallerie beſaß. Mit 
Stolz zeigte Palmerſton ihm ſeine neuerworbenen 
Kunſtſchätze. Vor dem Bilde von Salvator Roſa 
blieb Seymour überraſcht ſtehen. 

„Aber, beſter Freund,“ rief er, „mit dem Gemälde 
da ſind Sie ſchnöde angeführt worden, denn es iſt 
nur eine Kopie! Das Original beſitze ich ſelbſt ſeit 
einem halben Jahr.“ 

„Ganz unmöglich,“ verſetzte Palmerſton. „Ich 
habe in Rom ſelbſt das Bild gekauft und unſer vor⸗ 
trefflicher Kunſtkenner Morris hat die Echtheit aus⸗ 
drücklich beſtätigt.“ 

„Wo?“ 

„Bei dem Kunſthändler Vinetti.“ 

„Bei dem habe ich daſſelbe Bild gekauft, und 
zwar das Original.“ 

„Haha! Wie viel haben Sie dafür bezahlt?“ 

„Viertauſend Pfund.“ 

„Denſelben Betrag zahlte ich auch,“ ſagte Palmer⸗ 
ſton. „Einer von uns muß alſo betrogen worden 
ſein, und ich glaube ſicher, lieber Seymour, daß Sie 
es ſind.“ 

„Nein theuerſter Freund!“ 

„Aber ſo bedenken Sie doch: Profeſſor Morris 
beſtätigte mir die Echtheit!“ 

„Und die Echtheit meines Exemplars verbürgte 
in Rom ein noch viel berühmterer Kunſtprofeſſor.“ 

„Mich konnte man gar nicht beſchwindeln, dazu 
war ich zu ſchlau. Sehen Sie doch hier auf der 
Rückſeite des Gemäldes den Beweis: meinen Namens- 
zug und mein Siegel!“ 

„Nun, das kann ich Ihnen auch zeigen, denn ich 
war ebenſo ſchlau.“ 

„Wie iſt das denn zu erklären?“ 

„Einer muß Unrecht haben.“ 

„Ich nicht!“ 

„Ich auch nicht!“ 

„Wetten wir?“ 

„Meinetwegen!“ 

„Um tauſend Pfund, zahlbar von dem, der die 
Kopie beſitzt, an den Eigenthümer des Originals.“ 

„Well, es ſei!“ 

Zwei Tage ſpäter waren die beiden Gemälde in 
demſelben Saale bei einander aufgeſtellt in ganz 
gleicher Tagesbeleuchtung. Aber man konnte durchaus 
| keinen Unterſchied entdecken. Eines fien fo qut wie 
das andere zu fein. Welches mar nun das Original? 

Dann kam auch Profeſſor Morris. Auf's Sorg- 
ſamſte verglich er die Gemälde. „Das iſt ſeltſam!“ 
rief er endlich. „Keines dieſer beiden Bilder iſt nach 
meiner Ueberzeugung das Original. Aber, Mylord, 


das Gemälde, welches Sie in meinem Beifein in 
Rom kauften, war ganz beſtimmt das Original. Ich 
täuſchte mich damals nicht.“ 

„Es iſt aber doch daſſelbe Bild,“ ſagte Palmer⸗ 
ſton. „Auf der Rückſeite iſt ja meine Unterſchrift, 
mein Siegel.“ 

„Unbegreiflich!“ murmelte der Profeſſor. „Offen⸗ 
bar liegt eine geſchickte Schwindelei vor; doch wie 
dieſelbe hat geſchehen können, ijt ganz räthſelhaft. 
Vielleicht kann ein ſehr talentvoller junger italieni- 
ſcher Maler, ber ſeit einiger Zeit in London fid) auf: 
hält, Signor Parazzo, uns auf die Spur helfen.“ 

„Wohl,“ ſprach Palmerſton, „ſo wollen wir ihn 
ſchleunigſt herbeirufen, um ſeine Meinung zu ver— 
nehmen.“ 


Schon am folgenden Tage kam der junge Künſtler 


an. Die Angelegenheit wurde ihm auseinander ge— 
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fegt. Mit ſeltſamem Lächeln betrachtete er die beiden 
Gemälde. 

„Dieſe beiden Gemälde ſind vortreffliche Kopien, 
welchen künſtlich ſehr geſchickt ein nachgedunkeltes 
Ausſehen verliehen worden ijt," ſagte er dann. „Das 
iſt heutzutage eine einträgliche Induſtrie. Die reichen 
Leute wollen alte Meiſterwerke kaufen; es ſind deren 
nicht genug vorhanden, um die Nachfrage zu befriedigen, 
nun, ſo fabrizirt man einfach das Gewünſchte. Junge 


Maler liefern für den Händler ſolche Kopien, die ihnen 


gut bezahlt werden. Das Weitere iſt dann Gewiſſens⸗ 
ſache des Händlers, der es verantworten mag. Nicht 
nur in Italien, auch in den Niederlanden blüht dieſe 
Induſtrie. Hunderte von trefflichen Kopien alter 
Meiſterwerke werden alljährlich als Originale ver⸗ 


kauft, beſonders nach England und Nordamerika. Die | 


| amerifanijden Millionäre gehen nämlich nod) viel 


leichter auf den Leim, als bie vornehmen Engländer. 
Jedenfalls aber bekommen ſie für ihr Geld immer 


ſchöne Gemälde, die ebenſo ſchön ſind, als die Ori— 


ginale.“ 

„Aber wir kauften doch in Rom Jeder damals 
unzweifelhaft das Originalbild von Salvator Roſa,“ 
riefen die Engländer. „Vorſichtshalber verſahen wir 
die Rückſeite des Gemäldes mit unſeren Namens⸗ 
unterſchriften und unſeren Siegeln. Und das iſt 
ſicher: Siegel und Namen ſind nicht gefälſcht!“ 

Wieder lächelte ber junge Italiener. „Das Ge: 
mälde war doppelt,“ ſagte er, „erſt das Original, 
darunter die Kopie. Sie ſchrieben alſo Ihre Namen 
und drückten Ihre Siegel auf die Kopie. Der ſchlaue 
Händler wußte aus Erfahrung, wie es die Herren 
beim Gemäldekauf zu machen pflegen, und hatte ſich 


alſo darauf vorbereitet. Das koſtbare Originalbild 


Kleider koſten! 


A.: Das find Neuvermählte! 

B.: Woran erkennſt Du das? 

A.: Weil er — ihr immer auf's Kleid tritt! 
La Das kann bod) ſpäter auch noch paſſiren! 
A. 


: O nein — da gibt er ſchon Obacht, wenn er einmal weiß, was die 


Humoriſtiſches. 


Scharfe Beobachtung. 

Student: Siehſt Du, lieber Onkel, heute wird es gerade ein Jahr, 
daß id) ſtudire; damals batet Du mich beim Abſchiede, Dich niemals anzu⸗ 
zapfen, Du würdeſt mir lieber freiwillig geben. 


Wort gehalten?! 


D 


urch die Blume. 


Na, habe ich nicht mein 


von Salvator Roſa dient immer auf's Neue, Käufer 


anzulocken.“ 

Palmerſton und Seymour ſahen ſich an. „Wahr⸗ 
haftig, ſo muß es zugegangen ſein!“ rief dann 
der Erſtere. „Gründlich ſind wir Beide beſchwindelt 
worden; unſere Wette iſt alſo nichtig. Nun, unſere 
theuer erkauften Kopien ſind ja doch auch ſchön; ſo 
wollen wir uns denn auch fernerhin daran erfreuen, 
gerade ſo, als ob wir Jeder das koſtbare Original 
beſäßen. Vielen anderen Gemäldeſammlern iſt es wohl 
ebenſo ergangen — nur wiſſen fie es nicht!“ [F. L.] 

Die Arbeit der Ströme. — Die Ströme der 
ganzen Erde führen nach neuerlicher Berechnung dem 
Meere ſo viele feſte Stoffe zu, daß daraus jährlich 
eine Bergkette von 300 Meter Höhe, 18 Kilometer 
Breite und 50 Kilometer Länge gebildet werden 
könnte. Nach dem Gewichte berechnet, werden in 
jeder Minute dem feſten Lande durch die Ströme 
über 70,000 Centner Stoffe entführt. 

Die Sitte der 3Xeujafrsgeffeufe ijt uralt. 
Man ſagt, daß Tacitus, der König der Sabiner 
und Mitregent des Romulus, dieſelben zuerſt ein⸗ 
geführt habe, und die Geſchenke, welche die Klienten 
ihren Patronen verehrten, urſprünglich in vergoldeten 
Feigen und Datteln und einem Goldſtück zum An⸗ 
kauf von Götterſtatuen beſtanden. — Der Kaiſer 
Claudius verbot zwar dieſe Neujahrsgeſchenke, aber 
die chriſtlichen Kaiſer nahmen ſie wieder an, und ſo 
verbreitete ſich allmälig die Sitte über alle Länder, 
in welchen die Römer herrſchten. [E. K. 


Bilder -Aätßſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 41. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Ne. 42: 
Zufriedenheit geht über Reichthum. 


Kreuz-Arithmogriph. 
1. . ein Budjtabe, 
493... ein Sohn Jakob's, 
92395. eine Verwandte, 
| 62342 15. eine orientaliſche Fußbekleidung, 
123456789 eine Stadt in Schleſien, 
286622 9 . eine wichtige landwirthſchaftliche Arbeit, 
6 5 7 3 5 . eine Art Muskel, 
del ein Kleidungsſtück, 
9. ein Buchſtabe. 


Auflöſung folgt in Nr. 44. 


Scherz-Näthſel. 
Barſch pflegt das Wort das Publikum 
Vom eingenomm'nen Platz zu weiſen. 
Tauſcht man das erſte Zeichen um, 
Wird's ſelber barſch. Wie mag es heißen? 
Auflöſung folgt in Nr. 44. 
Auflöſungen von Nr. 42: 
des Schiebe-Räthſels: Oleander — Veilchen 
HAN RANER 
ND 
G 
EUGUNG 
ATHON 
TY 
Tz 
IN; 


Narziſſe: 


4 
» 


8E 


M 
L 


KILL 
EE N 
Eun 


BAUERN 


des Anagramms: Achſe, Aſche. 
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